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Vorwort

Wälder sind ein Sehnsuchtsort und ein Erlebnis für 
die Sinne. Andere Gerüche, andere Farben, andere 
Geräusche und immer wieder voller Überraschun-
gen, je wilder, umso spannender. Das hat mich als 
Kind, wahrscheinlich wie so viele andere in der 
Kindheit, immer beeindruckt.

Verloren gingen diese Eindrücke im Lauf der Zeit nie. 
Umso schwerer ist es nun als Erwachsener zu verste-
hen, warum es hierzulande so schwierig ist, wilde 
Wälder zu bewahren. Und zwar nicht jenen Wald, in 
dem akkurat Baum für Baum in Reih und Glied steht, 
alle in identischer Höhe, in gleichem Umfang und 
damit offensichtlich in schönster Ordnung, bestens 
geplant. Nein, gesucht ist jener Wald, in dem alte und 
junge Bäume kreuz und quer und scheinbar im größ-
ten Chaos nebeneinander liegen und wachsen, groß 
und klein, dick und dünn, lebendig und tot. 

Ja, der Wald hat es schwer, viele beanspruchen ihn: 
Ob Waldbesitzer, Förster, Jäger, Jogger, Mountainbi-
ker, Spaziergänger – sie alle nutzen den Wald. Das 

ist alles richtig und wichtig, nur: Sollte der Mensch 
seltenen Tieren und Pfl anzen nicht auch Oasen der 
Freiheit einräumen, in denen sie ungestört leben 
können? 

Ein Beispiel: Rund 2130 Quadratkilometer Wald sind 
in ganz Deutschland aus der Nutzung genommen, 
etwa 0,6 Prozent der gesamten Landfl äche. Ist das 
nicht etwas knausrig? Warum fällt es uns Menschen 
so schwer, ein paar Flecken Erde nicht mehr zu nut-
zen und sie der Natur zu überlassen?

Wilde Wälder sind faszinierend. Je mehr es sie in 
Deutschland, Österreich und der Schweiz gibt, umso 
besser. Denn auch die nächsten Generationen sollen 
noch Wildkatze, Schwarzstorch & Co. beobachten 
können. Deswegen ist das Buch so wichtig. Nutzen 
Sie die Zeit und erleben Sie beim nächsten Spazier-
gang mal wieder die Schönheit unserer Wälder. Je 
wilder, umso interessanter.

    Ihr Benjamin Haerdle 
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Einleitung
Wildnis! Ein großer Begriff, zu 
dem jeder andere Assoziationen 
hat. Für manche bedeutet er Aben-
teuer, andere denken an gefährli-
che Tiere, für dritte bedeutet Wild-
nis Natur pur. Für Naturschützer 
bedeutet Wildnis vor allem eines: 
Die Natur soll sich hier unbeein-
fl usst vom Menschen entwickeln 
können. Neu ist der Begriff Wild-
nis nicht. Er ist wahrscheinlich 
auf die Germanen zurückzufüh-
ren, die dafür den Begriff wilpja 
verwendeten, der sich dann zum 
althochdeutschen wildi wandelte: 
unbebaut, ungezähmt, fremd. 

Doch was Wildnis eigentlich aus-
macht, lässt sich nicht mit einem 
Wort oder in einem Satz beschrei-
ben. Dafür ist Wildnis zu kom-
plex. Wild sind Wälder beispiels-
weise, wenn uralte Baumriesen 
bizarre Formen ausbilden dürfen 
und sie, ohne davor gefällt zu wer-
den, absterben, umstürzen und 
vermodern dürfen. Wildnis gibt es 
auch, wenn kleine, hohe, schlanke 
und dicke Bäume der unterschied-
lichsten Arten kreuz und quer 
nebeneinander wachsen dürfen; 
wenn abgestorbene Stämme von 
Pilzen, Moosen, Flechten und In-
sekten besiedelt und zerstört wer-
den und so der Nährboden für die 
nächste Baumgeneration geschaf-
fen wird. Und wenn Luchs, Drei-
zehnspecht und seltene, auf alte 
Bäume angewiesene Käfer wie der 
Eremit heimisch werden. Der ewi-
ge Kreislauf der Natur vom Verge-
hen und Entstehen kann wohl nir-
gendwo besser beobachtet werden 
als in einem wilden Wald.

Wenig Wunder, dass diese Art von 
Wildnis auf viele Menschen eine 

große Faszination ausübt. Einer 
bundesweiten Studie zufolge kön-
nen sich fast 80 Prozent der Deut-
schen mehr Wildnis im deutschen 
Wald hierzulande gut vorstellen. 
Rund zwei Drittel der Deutschen 
gefällt Natur umso besser, je wil-
der sie ist. Und: Es gibt offensicht-
lich bei rund 80 Prozent der be-
fragten Personen den ausgeprägten 
Wunsch, mehr über Wildnis zu 
erfahren, natürlich in kontrollier-
ten Bahnen. 

Wichtige Zahlen
Warum sind solche Zahlen wich-
tig? Weil sie der Politik Mut geben 
sollten, mehr Wildnis in den Wäl-
dern Deutschlands, Österreichs 
und der Schweiz zuzulassen. Na-
türlich: Statistiken zufolge steht 
der Wald blendend da, seit Jahren 
nehmen die Waldfl ächen kons-
tant zu: Allein in Deutschland 
hat sich die Waldfl äche in den 
vergangenen 40 Jahren um rund 
eine Million Hektar auf etwa 
11,1 Millionen Hektar erhöht, also 
rund ein Drittel der Landesfl äche. 
Eigentlich ist das eine gute Nach-
richt. Doch was für ein Wald ist 
das? Ein Wald, der überwiegend 
nach den Regeln der Forstwirt-
schaft bearbeitet und maschinell 
bewirtschaftet wird. Ein Wald, 

der wirtschaftlich rentabel zu 
sein hat, mit dem sich Geld ver-
dienen lässt. Für viele Tier- und 
Pfl anzenarten ist da kein Platz 
mehr. Ein Manko, das nicht nur 
Naturschützern seit längerem 
übel aufstößt, sondern offensicht-
lich auch der Politik. Im Jahr 2007 
beschloss die Bundesregierung in 
der „Nationalen Strategie zur bio-
logischen Vielfalt“, zwei Prozent 
der Gesamtfl äche des Landes bis 
zum Jahr 2020 aus der Nutzung 
zu nehmen, also nicht mehr zu 
bewirtschaften. Da Siedlungsfl ä-
chen sowie kostbare Acker- und 
Grünlandfl ächen als Wildnisfl ä-
chen ausscheiden, kann sich die 
Natur größtenteils nur im Wald 
ungestört entfalten. Deshalb sol-
len bis zum Jahr 2020 mindes-
tens fünf Prozent der Waldfl äche 
Deutschlands ausgewiesen wer-
den, auf denen dann keine Bäume 
mehr gefällt werden dürfen. 

Da man private Waldbesitzer 
nicht zu mehr Wildnis zwingen 
kann, sollen in erster Linie die 
Bundesländer zehn Prozent ihrer 
öffentlichen Wälder der Natur 
überlassen. Diese forstlich nicht 
mehr bearbeiteten Wälder sollen 
sich zu Urwäldern der Zukunft 
entwickeln.  
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Bis es so weit ist, ist es noch ein 
weiter Weg. Derzeit wird weni-
ger als ein Prozent der Landfl äche 
in Deutschland nicht mehr ge-
nutzt. Ein Forschungsprojekt der 
Nordwestdeutschen Forstlichen 
Versuchsanstalt in Göttingen 
fand heraus, dass in Deutschland 
1,9 Prozent der Waldfl äche nicht 
mehr bewirtschaftet werden  – 
eine Fläche, etwas kleiner als das 
Saarland. Dieser Anteil soll bis 
zum Jahr 2020 auf 2,3 und danach 
auf rund drei Prozent steigen, was 
aber zum Erreichen des politi-
schen Ziels von fünf Prozent in 
2020 nicht ausreicht. 

Die Zahlen lassen erkennen, 
wie beschwerlich der Weg zu 
mehr  Wildnis im Wald ist. Starke 
Vorbehalte und heftiger Wider-
stand kommen vor allem aus der 
Forstwirtschaft. Die argumen-
tiert damit, dass Holz als nach-
wachsender Rohstoff wichtig als 
Energieträger sei und dass erst die 
Bewirtschaftung der Wälder zu 
einer Vielfalt an Waldstrukturen 
und damit zu mehr Biodiversität 
geführt habe. Dazu gesellt sich 
aus Sicht vieler Waldbesitzer und 
Forstwirtschaftler ein ökonomi-
sches Argument: Das „Cluster 
Forst und Holz“ (alle Wirtschafts-
zweige, die mit der Holzverar-

schen. Hinzu kommt ein Bil-
dungsauftrag: Wie die Natur einst 
in Deutschland ausgesehen hat, 
kann man anhand der wilden 
Wälder gut lernen. In der Tat kön-
nen die meisten Nutzwälder diese 
Anforderungen nicht erfüllen: In 
vielen vom Menschen gepfl anzten 
Forsten wächst Baum für Baum 
im gleichen engen Abstand zuei-
nander, Reihe für Reihe. Nur we-
nig Sonnenschein, der Kräutern, 
Sträuchern oder jungen Bäumen 
Licht spenden könnte, durchdringt 
die Baumkronen. Totholz fi ndet 
sich kaum. 

Der Wald ist einer vom Menschen 
vorgegebenen Ordnung unterwor-
fen, um ihn möglichst effi zient zu 
bewirtschaften und eine ökono-
mische Rendite zu erzielen. Chaos 
hat hier keine Chance. Aber genau 
diese Unordnung wäre notwen-
dig, damit sich ohne den Eingriff 
des Menschen Lebensräume für 
bedrohte Tierarten entwickeln 
können: die scheue Wildkatze, der 
seltene Schreiadler, der elegante 
Schwarzstorch. Sie alle sind auf 
ungestörte Wälder angewiesen, 
um dort jagen, brüten und ihren 
Nachwuchs aufziehen zu können. 
Sie alle sind in Deutschland selten 
und bedroht, weil sie diese wilden 
Wälder kaum mehr fi nden. 

Erholungsraum Wald
Der Wald hat viele Aufgaben: Der 
Mensch nutzt ihn als Erholungs-
raum, er geht spazieren, joggen 
oder führt seinen Hund aus. Wich-
tig ist der Wald aber auch, weil er 
den Menschen vor Überschwem-
mungen schützt und Grundwasser 
speichert. Je intakter die Wald-
böden und je weniger sie durch 
schwere Erntemaschinen verdich-
tet sind, desto mehr Wasser kann 
der Boden aufsaugen. Das min-
dert die Hochwassergefahr, wenn 

beitung zu tun haben), zu dem 
neben der holz- und papierverar-
beitenden Industrie die Forstwirt-
schaft und der Holzhandel zäh-
len, macht in Deutschland einen 
jährlichen Umsatz von 180 Mil-
liarden Euro. Rund 1,1 Millionen 
Menschen arbeiten in dem Sektor, 
vor allem in ländlichen Gebieten.

Ethische Verantwortung
Ganz von der Hand zu weisen ist 
das Argument der Wirtschafts-
kraft natürlich nicht. Es reicht 
aber nicht aus. Denn immer mehr 
Menschen haben an wilde Wäl-
der noch ganz andere Ansprüche: 
Viele sehen darin eine ethische 
Verantwortung, weil Wildnisge-
biete ein wichtiger Rückzugsraum 
für bedrohte und seltene Tiere 
und Pfl anzen sind, den diese vie-
lerorts nicht mehr fi nden. Und 
sie sehen auch einen moralischen 
Widerspruch, wenn vehement der 
Schutz wilder Wälder im Amazo-
nasgebiet eingeklagt wird, wäh-
rend den Wäldern Europas fl eißig 
Holz entnommen wird. 

Die Wildnisgebiete sind außer-
dem ein wichtiger Freiraum 
für den Mensch: Wenn immer 
mehr Technologie das Leben 
beherrscht, soll zumindest im 
Wald noch Natürlichkeit herr-

Plantagenartiger Nutzwald
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Flüsse über die Ufer treten oder 
Niederschläge Bäche anschwellen 
lassen. 

Die Filterwirkung intakter Wald-
böden ist so gut, dass Regen- und 
Schmelzwasser nicht mehr auf-
bereitet werden müsste, um es 
zu trinken. Wichtig sind die rund 
acht Milliarden Bäume, die allein 
in Deutschlands Wäldern wach-
sen, auch beim Kampf gegen die 
Folgen des Klimawandels: Sie 
speichern 1,2 Milliarden Tonnen 
Kohlenstoff und entziehen damit 
der Atmosphäre das Treibhausgas 
CO2. 

Heimat von 10.000  Arten 
Der Wald ist vor allem Heimat 
vieler Tier- und Pfl anzenarten. 
Rund 10.000 Tier- und Pfl anzen-
arten – davon allein 72 Baum-
arten – sind in Deutschlands 
Wäldern heimisch. Je natürlicher 
der Wald, umso besser kann er 
all die Erwartungen auch erfül-
len. Beispielsweise sind allein an 
der Zersetzung eines abgestor-
benen Holzstammes mehr als 
600 Großpilzarten und 1350 Kä-
ferarten beteiligt. Sie alle helfen 
mit, Holz zu Humus und zu Mi-
neralstoffen zu verarbeiten – und 
sie bereiten damit den Nährbo-
den für die nächste Generation 
von Bäumen. Gerecht werden 
kann der Wald diesen Aufgaben 
am ehesten, indem der Mensch 
Schutzgebiete einrichtet, in de-
nen sich die natürlichen Prozesse 
abspielen können. Das ist ein gut 
gemeinter Ansatz. Nationalparks 
sind beispielsweise ein wirksames 
Mittel, um der Natur freien Lauf 
zu lassen. 

Doch die 15 deutschen National-
parks stellen lediglich 0,57 Pro-
zent der Landesfl äche dar. Hinzu 
kommt: Laut den Richtlinien der 

Weltnaturschutzunion IUCN 
sollten Nationalparks mindestens 
10.000 Hektar groß sein und ei-
nen Flächenanteil von 75 Prozent 
aufweisen, der vom Menschen 
nicht gestört wird. Das wird 
international mittlerweile aner-
kannt. Das Kriterium Flächengrö-
ße meistern viele der National-
parks hierzulande. Doch an der 
75 Prozent-Marke scheitern noch 
die meisten. Als Kompromiss 
wurden in Deutschland in den 
Nationalparks Zonen eingerichtet, 
die erst nach 30 Jahren der Natur 
überlassen werden sollen. Bis da-
hin dürfen dort, wenn auch nach 
strengen Regeln der Nationalpark-
verwaltung, Bäume geschlagen 
oder der Borkenkäfer bekämpft 
werden. Vielen Naturschützern 
geht das nicht weit genug, sie 
wollen in den Nationalparks mehr 
nutzungsfreie Fläche und das am 
liebsten mit Beginn der Grün-
dung. Allerdings ist das in einem 
so dicht besiedelten Gebiet wie in 
Deutschland oft nicht so einfach 
und so schnell möglich. 

Nutzung des Waldes
Zu viele Interessensgruppen hän-
gen an der Nutzung des Waldes, 
von der holzverarbeitenden Indus-

Naturwald mit Totholz

trie über die Forstwirtschaft und 
die Jägerschaft hin zum Touristik-
verband und zu Sportverbänden. 
Nicht immer ist da eine rasche 
Lösung möglich. 

Während Nationalparks und 
großfl ächige Naturschutzgebiete 
für die Wildnis durchaus wichtig 
sein können, darf das bei Natur-
waldreservaten bezweifelt wer-
den, zumindest wenn deren Flä-
che nur wenige Hektar ausmacht. 
Wie können Flächen von einem 
Hektar Größe, also 100 Meter 
mal 100 Meter, zum Schutz von 
Wildnis beitragen? Wie können 
sie bedrohten Tierarten wie der 
Wildkatze zur Heimat werden, 
wenn links und rechts des Waldes 
Straßen verlaufen, in angrenzen-
den Waldstücken Bäume gefällt 
werden oder Mountainbiker quer-
feldein durch den benachbarten 
Wald rasen? Einzelexemplaren 
wie einer 160 Jahre alten Buche 
mag das nicht schaden, aber um 
wirklich Wildnis zu schützen und 
Kreisläufe der Natur zu ermögli-
chen, müssen die Schutzgebiete 
deutlich größer ausfallen. Der 
 Naturschutzbund Deutschland 
(NABU) fordert für diese Wäl-
der Mindestgrößen von rund 
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100 Hektar. Nur so kann sich Na-
tur auf großer Fläche weitestge-
hend ohne Störungen entwickeln, 
nur dort fühlen sich sensible Tier-
arten wohl. 

Schutzgebiete
Andere Schutzkategorien klingen 
für den Laien oft verheißungsvoll, 
entfalten aber für wilde Wälder 
und damit für bedrohte Tier- und 
Pfl anzenarten kaum Wirkung, 
wie zum Beispiel Naturparks. 
104 Natur parks gab es im Jahr 
2014 in Deutschland. Mit einer 
Fläche von mehr als 9,5 Millionen 
Hektar umfassen sie etwa 27 Pro-
zent der Landesfl äche Deutsch-
lands. Doch abgesehen von eini-
gen Naturschutzgebieten, die Teil 
des Naturparks sind, spielen sie 
für den Schutz von Wildnis kaum 
eine Rolle. Denn das wesentliche 
Ziel der Naturparks ist, die Regi-
onen nachhaltig zu entwickeln. 
Da behalten wirtschaftliche In-
teressen im Konfl iktfall oft die 
Oberhand über die Ansprüche des 
Naturschutzes. 

Auch Landschaftsschutzgebiete 
sind in Deutschland weit ver-
breitet: Die mehr als 8200 Land-
schaftsschutzgebiete machen 
rund 10,2 Millionen Hektar aus, 
etwa 28,4 Prozent des Bundes-
gebietes. 47 Prozent der Wälder 
sind als Landschaftsschutzge-
biete ausgewiesen. Das sind 
beeindruckende Zahlen. Aber 
wirklich wirksam sind die Land-
schaftsschutzgebiete für den 
Schutz der Wildnis nicht. Die 
Forstwirtschaft in den Wäldern 
wird beispielsweise nur gering 
eingeschränkt – und das auch nur, 
wenn sie den Charakter des Ge-
bietes zu verändern drohen oder 
dem Schutzzweck zuwiderlaufen. 
De facto heißt das: Der Wald darf 
weiterhin wirtschaftlich genutzt 

werden, wenn auch hierzulande 
immer öfter nach sozial-ökologi-
schen Kriterien und damit unter 
dem Siegel der Nachhaltigkeit. 

So sind in Deutschland bei-
spielsweise 7,3 Millionen Hektar 
Wald nach den Kriterien des Pro-
gramme for the Endorsement 
of Forest Certifi cation Schemes 
(PEFC) zertifi ziert, fast eine 
Million Hektar nach den etwas 
strengeren Regularien des Fo-
rest Stewardship Council (FSC). 
Holz entnommen wird in den 
Wäldern trotzdem, nur eben mit 
Einschränkungen und mit Rück-
sicht auf die Natur. Beispielsweise 
dürfen viele Pfl anzenschutzmittel 
nicht gespritzt werden oder abge-
storbene Bäume, die sich Spech-
te, Fledermäuse oder Eulen als 
Brutplätze auswählen könnten, 
dürfen nicht geschlagen werden. 

Hinzu kommt noch ein anderer 
Aspekt. Weil viele Bundesländer 
fi nanziell unter einem immer 
stärkeren Druck stehen, wird 
zusehends über Effi zienzsteige-
rungen und die Ökonomisierung 
in den staatlichen Wäldern de-
battiert. Ein mögliches Szenario: 

Wälder in Landesbesitz werden 
an private Investoren verkauft, die 
dann die Vermarktung überneh-
men und mit hohen Renditezielen 
Wildnis in Wäldern unmöglich 
machen, weil sie viele Bäume fäl-
len und Holz möglichst verkaufen 
wollen. Es sind aber auch erfreu-
liche Beispiele zu verzeichnen. 
Manche Bundesländer wie etwa 
Nordrhein-Westfalen sind vorbild-
lich, weil sie in ihren Staatsforsten 
auf mehr als elf Prozent der Wald-
fl äche Naturwald entwickeln. Das 
ist mehr als sie eigentlich aufbrin-
gen müssten. 

Private Waldbesitzer könnten sich 
dem Beispiel anschließen und 
ihr Scherfl ein für mehr Wildnis 
beitragen: In Deutschland gibt 
es mehr als eine Million private 
Waldbesitzer. Fast die Hälfte des 
deutschen Waldes ist in Privat-
besitz, in der Schweiz sind es 
rund 25 Prozent, in Österreich 
sogar etwa 80 Prozent. Aus 
Deutschland weiß man, dass nur 
30 Prozent des Privatwaldes als 
naturnah oder sehr naturnah be-
wirtschaftet werden. Der über-
wiegende Flächenanteil wird also 
nach ökonomischen Gesichts-

Luchs mit zwei Jungen
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punkten bewirtschaftet, das gilt 
ähnlich auch für Österreich und 
die Schweiz. Warum lassen nicht 
mehr Waldbesitzer der Natur 
in ihren Wäldern freien Lauf, so 
dass sich dort Wildnis entwickeln 
kann und gefährdete Tier- und 
Pfl anzenarten eine Bleibe fi nden? 

Ungerecht wäre es aber, nur auf 
den „bösen Buben“ Forstwirt-
schaft zu schimpfen, wie das der 
eine oder andere Naturschützer 
gern macht. 

Jagd und Wild
Immer stärker in die Kritik rückt 
die Jagd – und das aus gutem 
Grund. Da Luchs, Bär und größ-
tenteils auch der Wolf als natür-
liche Feinde von Reh-, Rot- und 
Damwild vielerorts in Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz 
fehlen, haben sich die Bestände 
des Schalenwilds in den vergan-
genen Jahrzehnten stark erhöht. 
 Viele Jäger wollen oder können 
diese Lücke nicht füllen, son-
dern hegen und pfl egen Reh, 
Hirsch & Co. – sei es aus Freude 
über den Abschuss prächtiger 
 Hirsche oder aus falsch verstande-
ner Tierliebe, damit die Tiere über 
die Winter kommen. 

Wie viel Reh-, Rot- und Dam-
wild durch Wald und Flur streift, 
ist nicht bekannt. Zahlen fehlen 
 dazu. Allerdings lässt sich an-
hand der offi ziellen Jagdstatisti-
ken des Deutschen Jagdverbands 
sehr gut nachvollziehen, dass sich 
die Bestände bestens entwickelt 
haben. Demnach hat die Zahl 
erlegter Rehe seit rund zehn Jah-
ren  kontinuierlich um 15 Prozent 
auf fast 1,2 Millionen Exemplare 
pro Jahr zugenommen. Beim Rot-
wild legte die Abschussquote um 
22 Pro zent, beim Damwild um 
75 Prozent zu. 

Weil die hohen Zahlen auch auf 
hohe Bestände schließen lassen, 
lässt sich erahnen, dass das negati-
ve Folgen für den Wald hat.

Rehe und Hirsche knabbern gern 
junge Bäume und Triebe an. Sie 
verhindern damit, dass sich der 
Wald auf natürliche Art verjün-
gen kann. Und weil den Tieren 
die Laubbäume wesentlich besser 
schmecken als die Nadelbäume, 
kommt in Gebieten mit sehr ho-
hem Wildbestand kaum ein Laub-
baum auf natürliche Weise hoch. 
Aus der Bundeswaldinventur aus 
dem Jahr 2004 weiß man, dass in 
Deutschlands Wäldern ein Fünftel 
aller Bäumchen verbissen ist. In 
den westdeutschen Bundeslän-
dern hat die Zahl der verbissenen 
Bäume sogar um ganze 30 Prozent 
zugenommen. 

Das sind alarmierende Zahlen, 
nicht nur aus ökologischer Sicht. 
Denn damit sich naturnaher 
Misch wald auch wirklich ver-
jüngen kann, müssen in solchen 
wildreichen Wäldern Nachpfl an-
zungen aufwendig eingezäunt 
werden. Jeder Hektar Wald-
schonung, der auf diese Weise 

geschützt werden muss, kostet 
3000 Euro. Bei rund 30.000 Hek-
tar Baumnachwuchs fallen so pro 
Jahr rund 90 Millionen Euro an 
Ausgaben nur für Zäune an, kla-
gen Waldbesitzer in Deutschland. 
Forstwirtschaftler und Natur-
schützer fordern deswegen schon 
lange, verbindliche Mindestab-
schusspläne einzuführen, um 
beispielsweise die Bestände des 
Rehwilds deutlich zu reduzieren. 
Derlei Diskussionen werden auch 
in Nationalparks wie etwa Jas-
mund oder Müritz immer wieder 
geführt, da sich auch dort wegen 
zu hoher Wildbestände gebiets-
weise kaum mehr natürlicher 
Wald entwickeln kann. 

Doch die Jagdgesetze der Bun-
desländer, die zum Teil noch 
aus den 1970er Jahre stammen 
und oft veraltet sind, zu moder-
nisieren, ist sehr schwer. Jagd in 
Deutschland hat eine lange Tradi-
tion. An diesen lieb gewonnenen 
Gewohnheiten etwas ändern zu 
wollen, erfordert viel Geduld und 
Ausdauer. Das zeigt sich an den 
Reformen der Jagdgesetze, etwa 
in Baden-Württemberg: Das Land 
plant ein zeitlich begrenztes Füt-

Zu hohe Bestände von Rot- und Rehwild schaden dem Wald
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terungsverbot für Wildtiere im 
Winter. Die Jäger protestieren da-
gegen. Ihrer Meinung nach scha-
det das dem Wald, da man mit 
einer sachgerechten Wildfütte-
rung Fraßschäden an den Bäumen 
vermeiden und Wild in Gebiete 
lenken könne, wo sie dem Wald 
nicht schaden würden. Zudem 
würden, so die Kritik der Jäger, 
Rehe verhungern. Diese Auslese, 
die früher Wolf, Luchs und Bär 
mit übernahmen, würde die Na-
tur, ließe man ihr freien Lauf, in 
der Tat treffen: Ältere, schwäch-
liche und kranke Tiere würden 
harte Winter nicht überleben. 

Wer mehr Wildnis und Dynamik 
in Naturlandschaften einfordert, 
wird das in Kauf nehmen – wohl-
wissend, dass durch ein totes Reh 
neue Kreisläufe in Gang gesetzt 
würden. Aasfresser wie Kolkrabe, 
Fuchs oder Greifvögel würden 
im Winter Nahrung fi nden und 

Insekten sowie Käfer im Frühling 
dann die Reste des Aases verwer-
ten. Das ist Teil der Natur, auch 
wenn es sich grausam anhören 
mag.

Nationalpark
Wie schwer es ist, sich von Ge-
wohntem zu lösen, spüren aber 
auch Naturschützer, die sich für 
mehr Nationalparks einsetzen. 
95 Prozent der Deutschen schät-
zen laut Umfrage Nationalparks 
und deren Aufgabe, Tiere und 
Pfl anzen zu schützen. Daraus 
zu folgern, dass die Ausweisung 
 neuer Nationalparks gesellschaft-
lich akzeptiert sei und geräuschlos 
und konfl iktfrei über die Bühne 
gehen müsste, erweist sich jedoch 
immer wieder als Trugschluss. 

Natürlich kann die Ausweisung 
eines Nationalparks auch nahe-
zu reibungslos klappen, wie das 
Beispiel Rheinland-Pfalz und 
das Saarland zeigt. Die beiden 
 Bundesländer wollen ab dem  1. Ja-
nuar 2015 den neuen National park 
Hunsrück-Hochwald eröffnen, der 
prächtige Buchenwälder schützen 
soll. Dieser Prozess verläuft ohne 
größere Konfl ikte mit Nutzern, 
Interessensverbänden und der 
 lokalen Bevölkerung. 

Dagegen musste die Landesregie-
rung Baden-Württemberg trotz 
einer höchst aufwendigen Betei-
ligung der Öffentlichkeit lange 
Zeit um den Nationalpark Nord-
schwarzwald kämpfen, bis die-
ser Anfang 2014 endlich an den 
Start gehen konnte. Widerstand 
gab und gibt es dort gegen wilde 
Wälder vor allem von Seiten der 
Forst- und Holzindustrie, die wirt-
schaftliche Einbußen für die Re-
gion fürchtet. In Baden-Württem-
berg entschied die Regierung, den 
Sägewerken die Menge an Holz, 

die sie aus den Wäldern des Na-
tionalparks nicht mehr beziehen 
können, aus anderen Gebieten des 
Staatsforstes zu geben. Das soll 
verhindern, dass Arbeitsplätze 
verloren gehen. Auch längst nicht 
alle Kommunen freuen sich im 
Nordschwarzwald über den Nati-
onalpark. 

Während die Ausweisung des 
Parks in Baden-Württemberg 
nach mehrjähriger Vorbereitung 
schließlich in einem Happy-End 
mündete, scheiterten Naturschüt-
zer in Bayern mit dem Ansinnen, 
die Region von den Vorzügen ei-
nes Nationalparks Steigerwald zu 
überzeugen. Der Steigerwald gilt 
wegen seiner großen zusammen-
hängenden Buchenwaldfl ächen 
als Besonderheit. Die bayerische 
Landesregierung legte diese Pläne 
nach großem Widerstand einiger 
Kommunen und Landkreise fürs 
erste ad acta – die Idee lebt aber 
weiter. 

Die Widerstände vor Ort ba-
sieren zumeist auf wirtschaftli-
chen Ängsten. Die aber hat die 
Wissenschaft schon in Studien 
widerlegen können und nach-
gewiesen, dass im Aufbau von 
 Nationalparks auch wirtschaftli-
che Chancen liegen. Für die drei 
Nationalparks Berchtesgaden, 
Bayerischer Wald und Müritz 
haben Ökonomen der Universi-
tät Würzburg festgestellt, dass 
die drei Regionen mit der Marke 
Nationalpark jährlich zusätzlich 
mehr als 2,2 Millionen Besucher 
anlocken. Mehr als 900 volle Ar-
beitsstellen konnten so geschaffen 
werden. Und auch die Akzep-
tanz einst umstrittener National-
parks wie dem 1970 gegründeten 
National park Bayerischer Wald 
hat sich deutlich erhöht. Aus Be-
sucherbefragungen weiß man, 

Äsendes Reh. Es fällt schwer, dieses 
als Bedrohung für den Wald zu emp-
fi nden.
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dass fast 90 Prozent der Gäste 
des Bayerischen Waldes an einem 
Wiederholungsbesuch interessiert 
sind. Schutzgebiete einzurich-
ten, in denen die Natur sich selbst 
überlassen wird, bedeutet also 
nicht, dass die Region wirtschaft-
lich vor die Hunde geht. Der Wan-
del eröffnet also auch neue Mög-
lichkeiten. Diese Chance muss 
man aber auch ergreifen wollen.

Stärker in den Fokus ist der Wald 
in den vergangenen Jahren auch 
deswegen gerückt, weil er dem 
Menschen helfen soll im Kampf 
gegen den Klimawandel. Wälder 
binden das klimaschädliche Koh-
lenstoffdioxid. Sie leiden aber auch 
unter dem Klimawandel: Dürren, 
immer mehr Niederschläge im 
Winter, Stürme oder die Zunah-
me von Schadinsekten wie dem 
Borkenkäfer machen dem Wald 
zu schaffen. Die Schäden fallen 
in der Regel umso heftiger aus, je 
monotoner der Artenbestand an 
Bäumen ist. Die Politik forciert 
und fi nanziert daher den Umbau 
zu naturnahen Mischwäldern. Sie 
sollen CO2

  länger und stabiler bin-
den als Monokulturen und wegen 
ihrer Artenvielfalt robuster auf ne-
gative Extremeinfl üsse von außen 
reagieren. 

Der Natur helfen?
Viele Naturschützer sind dabei in 
ihrem Urteil hin- und hergeris-
sen. Auf der einen Seite sollte es 
gerade in strengen Schutzgebieten 
der Natur überlassen werden, wie 
sie die ökologische Entwicklung 
steuert. Brechen Waldbestände 
wie ein Fichtenforst zusammen, 
weil sich der Borkenkäfer explo-
sionsartig vermehrt, wird dort ir-
gendwann auch wieder ein neuer 
Wald entstehen. Das sind typische 
ökologische Prozesse, die Wildnis 
ausmachen und die in den gro-

ßen US-amerikanischen Natio-
nalparks wie Yellowstone Alltag 
sind. Doch es kann viele Jahre 
dauern. 

Der Mensch hierzulande tut sich 
jedoch schwer damit, die Hände 
in den Schoß zu legen. In Schutz-
gebieten werden fl eißig standort-
fremde Fichten, amerikanische 
Roteichen und sonstige fremdlän-
dische Arten entfernt und durch 
jene Baumarten ersetzt, die an 
den Standorten natürlicherweise 
wachsen sollten. Zum Teil nimmt 
das skurrile Ausmaße an: Im 
Nationalpark Eifel ließ die dor-
tige Nationalparkverwaltung zu 
Forschungszwecken acht Hektar 
standortfremden Fichtenwald in 
Form eines Kahlschlags abholzen. 
Künftig sollen sich dort Birken, 
Weiden und Erlen ansiedeln, die 
in diesem Gebiet heimisch sind. 
Dass dieses Vorgehen viele Kriti-
ker auf den Plan ruft, ist verständ-
lich. Wenn nicht mal in einem 

Nationalpark einem Wald die 
notwendige Zeit gegeben wird, 
den Artenbestand auf natürliche 
Weise zu entwickeln, wieso sol-
len sich dann private Waldbesitzer 
für derlei dynamische Prozesse 
außerhalb von Schutzgebieten mit 
unsicherer ökonomischer Rendite 
begeistern? 

Auf der anderen Seite sind Misch-
wälder aus ökologischer Sicht 
allemal vorteilhafter als Monokul-
turen, da dort mehr Pfl anzen- und 
Tierarten vorkommen. Je schnel-
ler sich die Mischwälder wieder 
zu Natur- oder gar zu Urwäldern 
entwickeln, umso besser für die 
biologische Vielfalt. Naturschüt-
zer sind deshalb in einer Zwick-
mühle: Sollen sie den Umbau zu 
Mischwald aus Menschenhand 
begrüßen oder sollte diese Auf-
gabe zumindest in den Natio-
nalparkfl ächen nicht der Natur 
überlassen werden? Nichts ändern 
wird das trotz  allem an der Tatsa-

Blick auf den Nationalpark Berchtesgaden
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che, dass sich das Erscheinungs-
bild des Waldes in den kom-
menden Jahrzehnten wandeln 
wird. In Deutschland dominieren 
wirtschaftlich hoch rentable Fich-
ten und Kiefern  auf mehr als der 
Hälfte des  Waldes. Dabei würden 
sie natürlicherweise nur auf drei 
Prozent der Waldfl ächen vorkom-
men. Erst an dritter Stelle rangiert 
die Buche mit einem Waldanteil 
von 16 Prozent, obwohl die Buche 
eigentlich die Baumart ist, die in 
Deutschland weit verbreitet wä-
re, wenn es den Menschen nicht 
gäbe. 

Urwälder?
Klar ist jedoch auch, dass es nach 
streng wissenschaftlicher Defi -
nition Urwald in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz nur 
noch an wenigen, sehr kleinen 
Stellen gibt. Zu gravierend waren 
die Einfl üsse des Menschen in 
den vergangenen Jahrhunderten: 
Der Mensch holzte Wälder ab, 
trieb Vieh zur Weide in den Wald, 
entnahm die Laubstreu als Dün-
ger für die Äcker, forstete Mono-
kulturen auf und brachte neue 

Baumarten wie die Douglasie 
ein, die in vielen Wäldern schon 
zum Standardinventar zählt. 
Der Mensch setzte  Tierarten 
wie das Muffl on oder das Dam-
wild aus, die mittlerweile aus 
manchen Wäldern kaum mehr 
wegzudenken sind. Und selbst 
wenn der Mensch heute man-
che Waldgebiete sich selbst 
überlässt, beeinfl usst er sie indi-
rekt immer noch. Über die Luft 
wird Stickstoff eingetragen, der 
die Artenzusammensetzung 
im Wald maßgeblich bestimmt. 
Nährstoffarme Standorte bei-
spielsweise  werden deswegen 
immer seltener. 

Das heißt: Urwälder gibt es 
hierzulande streng genommen 
kaum mehr. Diesen Makel muss 
man wohl in Kauf nehmen. 
Doch die Naturwälder und 
Wildnisgebiete, die die heuti-
gen Generationen einrichten, 
können in einigen hundert Jah-
ren zumindest urwaldähnliche 
Wälder sein.

Hunde an die Leine nehmen
Beachten Sie bitte, dass in al-
len Wäldern und Naturschutz-
gebieten Hunde grundsätzlich 
an die Leine zu nehmen sind 
und die vorgegebenen Wege 
nicht verlassen werden dürfen. 
In manchen Nationalparks und 
Wald reservaten ist das Mitführen 
von Hunden grundsätzlich ver-
boten. Bitte informieren Sie sich 
vor jedem Besuch noch einmal 
über den aktuellen Stand, da sich 
diese Ge- und Verbote  jederzeit 
ändern können. 

  Wichtig!

Im „Urwald Sababurg“ – Der Reinhardswald ist auf dem Weg zurück zum „Urwald“

18
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In Deutschland gibt es viele schützens-
werte Wälder, die sich in Lage, Größe und 
Ausstattung unterscheiden. 

Über sie alle hier zu berichten, ist 
leider nicht möglich. Deshalb mussten  
die Verfasser nach den Kriterien der 
Arten vielfalt und der natürlichen Be-
sonderheiten eine Auswahl treffen. Das 
bedeutet, dass manch großes Waldge-
biet nicht beschrieben wird, weil dort 
vielleicht die biologische Vielfalt nicht 
so besonders ist oder der Wald nur wenig 
 Außergewöhnliches bietet. 

Die Autoren dieses Buches legten Wert 
auf besondere Naturschönheiten, den 
Schutz biologisch wertvoller Wälder und 
der Artenvielfalt sowie die Beschreibung 
der Möglichkeiten im Wald mit Rücksicht 
auf die Natur die Freizeit zu verbringen. 
Zum einen soll der Mensch das Recht ha-
ben, sich im Wald zu erholen und die 
Schönheiten der Natur zu genießen; zum 
anderen soll er auch ein Verständnis für 
die Bedürfnisse des Waldes entwickeln. 
Und weil es für den Fortbestand der 
 natürlichen Wälder noch vieles zu ver-
bessern gibt, soll auch mit Kritik nicht 
gespart werden. 
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Der Glücksburger Wald ist ein 
alter Laubwaldstandort, der mit 
rund 620 Hektar zu den beson-
deren Waldfl ächen in Schles-
wig-Holstein zählt. Der von der 
Buche dominierte Wald reicht 
von der nordöstlichen Stadtgren-
ze Flensburgs an der Flensburger 
Förde entlang bis Richtung Halb-
insel Hornis. Der Wald steht unter 
dem Schutz der europäischen Fau-
na-Flora-Habitat-Richtlinie. Rund 
250 Hektar sind oder sollen in na-
her Zukunft als Naturwald ausge-
wiesen werden, dürfen also nicht 
mehr forstlich genutzt werden.

Biologen haben in dem Wald ins-
gesamt 24 Baumarten festgestellt. 
Der Glücksburger Wald gilt als 
Hot-Spot der Artenvielfalt in 
Schleswig-Holstein. Botaniker 
fanden dort fl oristische Beson-
derheiten wie Alpen-Hexen-

kraut, Quirlblättrige Weißwurz, 
Fichtenspargel, Berg-Hartheu, 
Waldorchideen sowie viele Flech-
ten und Pilze. 

Unter den Vogelarten gilt der 
Seeadler, der hier als Brutvogel 
vorkommt, als Rarität. Die Wäl-
der sind Heimat für Schwarz- und 
Kleinspecht sowie für zahlreiche 
Fledermausarten. Zudem gibt es 
große Kolonien von Graureihern 
und Kormoranen.

Zum Glücksburger Wald zählen 
die Wälder Groß-Tremmerup, 
Wille und Friedeholz, die nur 
durch Straßen voneinander ge-
trennt sind. Dazu gehört auch 
noch eine kleine Waldfl äche nahe 
am Schloss Glücksburg, wo die 
sogenannte Königseiche steht. Sie 
gilt als Lieblingsplatz des Königs 
Friedrich VII von Dänemark, der 

hier in den Sommermonaten zwi-
schen 1854 und 1863 wohnte. 

Im rund 240 Hektar großen Wald 
Groß-Tremmerup dominieren 
Buche und Eiche. Besonderhei-
ten sind hier bis zu 200 Jahre alte 
Baumbestände. 

Der 80 Hektar große Forst  Wille 
liegt direkt an der Flensburger 
Börde, zwischen dem Ortsteil 
Meierwik und dem Glücksburger 
Quellental. Der Wald ist geprägt 
durch naturnahe Hainsimsen- 
Buchenwälder, die an den Hängen 
wachsen. Weil dort starke Winde 
auf das Ufer treffen, wachsen die 
Buchen zum Teil in sehr bizarren 
Formen. 

Im rund 300 Hektar großen 
Friedeholz dominiert ein Bu-
chen-Mischwald, bei dem auf 
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sandigen Ablagerungen vor allem 
der Drahtschmielen-Buchenwald 
wächst. Einige Baumbestände 
zählen zu den ältesten im Glücks-
burger Wald, sie sind bis zu 
240 Jahre alt. 

In den Bruchwäldern um den 
 Pugumer See, der heute mehr 
und mehr verlandet, dominie-
ren  Erlen-Bruchwald und Er-
len-Eschenwälder. Der Pugumer 
See und seine Umgebung ste-
hen unter Naturschutz. In dem 
80 Hektar großen Naturschutz-
gebiet fi nden sich sehr mächtige 
Eichenbestände. Bekannt ist die 
sogenannte „Dicke Eiche“: Sie hat 
einen Umfang von 4,60 Meter.

Rund die Hälfte des Friedeholzes 
ist als Naturwald ausgewiesen, in 
dem die Natur sich selbst überlas-
sen bleibt. Im Friedeholz befi ndet 

sich auch die erste Naturwaldzelle 
im Glücksburger Wald. Sie wurde 
1982 aus der Nutzung genommen.

Auffällig sind im Glücksburger 
Wald auch Sölle. Diese Hohl-
formen entstanden in Folge von 
Toteislöchern, die nach Abtauen 
des Eises vernässten. Das größte 
dieser Sölle ist die „Elfenwiese“ 
mit einer Torfstärke von mehr als 
10 Metern. Die 3,5 Hektar große 
Wiese hat einen beeindruckenden 
Bestand an Wollgräsern.

Sie erreichen den Glücksburger Wald 
über die A7 und dann weiter über 
die Bundesstraße 199 kommend. 
In Glücksburg empfi ehlt sich das 
Schloss Glücksburg als erste Anlauf-
stelle, dort gibt es auch eine Touris-
musinformation. Per Bahn reisen Sie 
über Flensburg an, dann weiter mit 
dem Bus zum Schloss Glücksburg.

Im Friedeholz gibt es einen Natur-
spielplatz für Kinder und einen rund 
fünf Kilometer langen Wanderweg. 
Der Dolmenpfad ist ein archäolo-
gisch-naturkundlicher Wanderweg, 
der auf Waldwegen gut zu begehen 
ist. Es werden über die Försterei 
Glücksburg aber auch Führungen 
angeboten.
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